
322 C. M. Pleyte Wzn.: Indonesische Masken.

Patienten, nur den Geist der Krankheit aus seinem Körper
herauszulocken. Der Geist läßt sich nicht lange bitten. Durch
den Geruch der ihm gespendeten Gaben angezogen, verläßt er
des Kranken Leib und verzehrt zuerst die Speise auf dessen
Stirn. Gefällt ihm diese, was gewöhnlich der Fall ist, dann
begiebt er sich in die Puppe, um den bei dieser befindlichen
Sirih-pinang und Reis genießen zu können. Während
der Geist hinüberzieht, pfeift der Rehare leise und murmelt
fortwährend, als ob er ihn rufe. Denkt dieser sich nun den
Übergang vollbracht, dann ergreift er plötzlich die Puppe und
haut ihr den Kopf ab, wodurch er dem darin befindlichen
Nitn den Rückweg abschneidet ft. Ganz verschieden nach
dem Gebrauch, der davon gemacht wird, aber aus derselben
Ursache hervorgehend, ist ein Idol, halb Maske, halb Geist,
jedoch der Form nach eine Maske, die der als wissenschaft
licher Reisender wohl bekannte Italiener Modigliani auf der
Insel Rias entdeckte. Diese Maske diente nicht nur dazu,
um einen Geist, den Begu Lenio, temporär aufzuhalten,
sondern um ihn bleibend zu bändigen. Eines Tages, so
schreibt er „mi fi una volta portata una facia monsti’uosa
fatta di un disco tratto dalla parte interna della base
foglie del cocco, contornato con filamenti di Arenga
sacharifera e pezzetti di cotonina rossa. Con dei fori
e dei pezzi sovrapposti erano traciati assai bene gli
occhi, il naso e la boca, che coll' alternarsi dei colori
giallo, rosso en nero davano alla faccia un aspetto
pauroso, che colpiva a prima vista. Mi fu detto
essere l’immagine di Bèchu lenio. Non l’ebbi dal
mago, di Bili Nagnèa da cui potei procurarmi molti
idoli, ma da un uomo qualqunque di Bili Zabòbo.
Egli respondeoa sempre alle mie interagazione di
cendo: lo sochi bèchu, lo sochi bèchu; inten
dendo che non era uno spirito buono. No sono però
convinto che rappresenti daooero un Bèchu Lenio,
perché di solito non si usa raffigurare in nessun
modo i Bèchu e se non vi è qualche preferenza speciale
a favore di questo, sarei assai inclinato a credere una
mistificazione l’ogetto representato dalla figura 2 )“.

Eine sehr verschiedene Art Kultusmasken bilden die
Totenmasken, d. h. nicht die Masken, welche bei der Toten
bestattung in Verwendung kommen, sondern diejenigen, welche
gebraucht werden, um es der Seele eines Verstorbenen, selbst
längere Zeit nach dem Tode, möglich zn machen, sich mit den
Hinterbliebenen in Verbindung zu setzen. Ein Beispiel
solcher Art Masken führten wir schon früher bei unsrer Be
schreibung einiger Kultusgegenstände der Bataks an, wo
wir eine Topengmaske beschrieben, die einem Knaben vor
gebunden wird, um seiner allein zurückgebliebenen Mutter
Gelegenheit zu geben, von ihm neuen Kindessegen zu erbitten,
denn nach dem herrschenden Volksglauben befindet sich die
Seele des toten Knaben in dieser Maske ft. Derartige
Masken, nur ein wenig verschieden in der Form, werden
auch von den Tolage-Alfuren am Poso-See an der Bucht
von Tomini (Celebes) benutzt. Sie heißen Pemia und
sind aus hartem Holz angefertigt, massiv und nur an der
inneren Seite roh ausgehöhlt, während die vordere Seite
bemalt und mit schwarzen Strichen, welche Mund, Augen
brauen, Lippen re. vorstellen sollen, versehen ist. Der eigent
liche Gebrauch geht ans der Beschreibung dieser Masken, der
wir obiges entlehnten, nicht hervor. Nur sollen sie nicht
häufig vorkommen und schwierig zn erhalten sein, weil dem
Glauben nach in diesen Masken die Seele eines Dahin
geschiedenen verweilt. Sie scheinen also Masken und Ahnen
bilder zu gleicher Zeit zn sein ft.

Noch verdient Erwähnung die Maske, welche beim
Hassan-Hosain- oder Tabutfeste, einem religiösen
mohammedanischen Feste, in Bengknlen auf Sumatra ge-

tragen wird, und worauf von Dr. Serrurier, Direktor des
ethnographischen Reichs-Museums in Leiden, die Aufmerk
samkeit gelenkt wurde ft.

2. Die Masken im Kriege.

Sich zu maskieren, bevor man in den Krieg zieht, ist
unter nnzivilisierten Völkern aller Weltteile eine weit ver
breitete Gewohnheit. So auch in Indonesien. Jedoch sind
diese noch nicht soweit gekommen, daß sie zu diesem Zwecke
besondere Masken verwenden, sondern sie benutzen zunächst
ihre eigene Haut, die sie durch Bemalung in eine Maske
umändern, um sich ein schreckliches Aussehen zu geben. In
Indonesien, ausgenommen die Papuas von Neu-Guinea,
sind die meisten Völker allerdings soweit gekommen, daß sie
die allgemein übliche Bemalung des Körpers nicht mehr,
wenn sie zum Kriege ausziehen, benutzen, sondern nur noch
als bloße Körperverzierung. Daß es früher aber anders
gewesen ist, dafür spricht, um hier nur ein einziges Beispiel
anzuführen, die Gewohnheit der Mentawei-Jnsulaner. Von
diesen wird berichtet, daß die Weiber wie auch die Männer
sich oft die Stirn mit einer gelbroten Farbe beschmieren, was
jedoch erst seit kurzem allgemeiner Brauch geworden ist, denn
früher bemalte man sich nur bei Sterbefällen und wenn es
gegen den Feind ging 6 ).

 Als die Bemalung zu kriegerischen Zwecken aus uns
unbekannten Gründen außer Mode gekommen war, wurde
nach einem Ersatz gesucht, der in der Maske gefunden wurde.
Versuchte man anfangs durch die Körperbemalung sich ein
schreckliches Äußeres zu geben, so that man dieses später durch
eine Maske. Daraus läßt es sich denn auch erklären, daß
diese Masken immer schreckhafte Antlitze vorstellen. Sehr
allgemein wurde ihr Gebrauch aber nie, und nachdem die
Europäer im Archipel sich festgesetzt hatten, verschwanden sie
allmählich aus deren Bereich. Erstens wahrscheinlich, weil
die Eingeborenen bald sahen, daß die Masken gar keinen
Einfluß auf ihren neuen Gegner ausübten, zweitens, weil
Kriege unter den Eingeborenen selbst weniger häufig wurden.
Dies schließt aber nicht aus, daß bei einzelnen Völkern noch
Kriegsmasken im Gebrauch sind oder vor kurzem waren.
So z. B. erzählen die älteren Berichterstatter, daß die Leib
wache des Sultans von Ternate früher aus maskierten Kriegern
bestand, deren Masken Tjakaiba hießen ft. Jetzt sind diese
aber, wie wir später sehen werden, nur noch als Vernmmmung
von Possenreißern im Gebrauch. Ebenso erging es wahrschein
lich den Kriegsmaskeu der Dajaks, die jetzt noch in der Form
von Helmen in Verwendung kommen. Wie bekannt, trägt der
Dajak, wenn er dem Feinde entgegen geht, ein kegelförmiges
Mützchen von Rotanggeflecht, mit Panther- oder Bärenhaut
überzogen und mit den Schwanzfedern des Argusfasanes und
Rhinozerosvogels verziert. An der vorderen Seite dieser
Mütze ist vielfach ein Fratzengesicht angebracht, mit großen

 Hauern, großen Augen, einem großen Mnnd und einer großen
Nase, die meist mit sehr grellen Farben angestrichen sind ft.
(Fig. 2.) Die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, daß das
Antlitz, welches sich jetzt auf dem Hute befindet, früher vor
das Gesicht des Kriegers gehängt wurde, sie kommt uns
aber unwahrscheinlich vor, und dies wohl um so mehr, weil
des Dajaks Hauptwaffe, abgesehen vom Schwert, M and au,
das Blaserohr, Sumpitau oder Sipet, ist. Um letzteres
mit Erfolg benutzen zu können, muß er natürlich Augen
und Mund ganz frei haben, was mit einer Maske nicht so
leicht ist.

Deshalb meinen wir denn auch, daß die Maske immer
auf dem Hut befestigt gewesen ist. Sie war darum aber
nicht nutzlos, denn wenn zum Angriff mit dem Schwert
übergegangen wurde, und die Krieger, bis unter die Augen
ganz vom Schilde beschützt, auf einander losstürmten, ragte


